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Roman von Marie Schmidtsberg 


(17. Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 

„Na, ob ihn da wirklich ſo große Schuld trifft?! 
So wie ich deine Schweſter kenne, wird ſie ihm ziem⸗ 
lich weit entgegengekommen ſein.“ 

Hanns! Ich bitte dich! Er war ein weltgewandter 
Großſtadtmenſch und —“ = | 

„Und dein Schweiterlein war lange nicht dumm! 
Sie hat vielleicht gar darauf ſpekuliert, Frau Fabrik⸗ 
beſitzer zu werden. Das war natürlich Größenwahn. 
Alle Männer ſind eben nicht ſo ehrbar wie ich und 


denken gleich ans Heiraten.“ 5 
„Hanns!“ Margret ſtand auf; ihre Augen flamm⸗ 

ten. „Soll das heißen —“ = 
„Das joll gar nichts heißen, Schatz. Reg dich, bitte, 

Ich wollte nur ſagen, daß die ganze Ge⸗ 


Leichtſinn — 


„Sie wird ihn vielleicht mit dem Tode büßen 


müſſen“ 
„Ra, jo ſchlimm wird es nicht gleich werden. Du 


5 ſollſt ſehen, Unkraut vergeht nicht.“ 


„Hanns! Ich hätte dich nicht für ſo gefühlsroh 
gehalten!“ rief Margret empört. Sie war bis ins 
Innerſte getroffen. War das ihr Gatte, bei dem ſie 
Troſt und Nat hatte ſuchen wollen? Dieſer Mann, der 
eine ihr perſönlich jo nahegehende Angelegenheit mit 
ein paar Worten abtat? 

Sie preßte die Lippen zuſammen und ging ſtumm 
hinaus, um den Kleinen für die Nacht fertig zu machen. 
Dann kleidete ſie ſich um und machte ſich nach einer 
kurzen Rückſprache mit der alten Lene auf den Weg 
zum Krankenhauſe. Ueberall in der Umgegend leuch⸗ 
teten die Oſterfeuer auf und brachten Margret erſt jetzt 
wieder zum Vewußtſein, daß ja Oſtern war. — 

Der kommende Morgen fand Annemarie nicht 
mehr bei Bewußtſein. Fritz, der ſchon früh kam, um 
nach ihr zu ſehen, nahm die ſchwere Aufgabe mit 
heim, ſeine Eltern auf das Unabänderliche vorzu⸗ 
bereiten. Gegen Mittag kam dann der Vater, und als 
er wieder ging, ſchien Margret ſein Gang noch ge: 
beugter als ſonſt. 


Sie wich nicht vom Krankenlager, aber ſie mußte 


ihre ganze Tapferkeit aufbieten, um ruhig und gefaßt 
zu bleiben Es war ja die einzige Schweſter und ein 
ſo junges Blut, das hier unrettbar dem Tode verfallen 
war. Es war ja kaum zu faſſen, und manchmal ſtrich 
ſie über die Augen. um ſich zu vergewiſſern, daß nicht 
alles ein böſer Traum ſei. 


| Drei Ouellen-Verlag, Königsbrück (Bez. Dresden) 


Hanns rief mittags telephoniſch an, und als er 
hörte, wie es ſtand, kam er ſofort herüber. Er hatte 
der ganzen Sache geſtern nicht viel Wichtigkeit beige⸗ 
meſſen, hatte nicht geglaubt, daß ſie ſo ernſt ſei. Nun 


war er ehrlich beſtürzt. Er entſchulvigte ſich bei Mar⸗ 


gret, ſagte ihr liebe und gute Worte und beſtand darauf, 


zu bleiben. Er wollte in ihrer Nähe ſein. Sie ließ es 
geſchehen in einem Zuſtand dumpfer Ergebenheit. 


— Als die Sonne am Abend des zweiten Oſter⸗ 
tages zur Rüſte ging, hauchte Annemarie ihr junges 
Leben aus. In den Armen der Schweſter tat ſie den 
letzten Atemzug 8 

„Wer weiß, wozu es gut iſt; wieviel Schwerem ſie 
aus dem Wege gegangen iſt!“ i 

So predigte Tante Berta in den nächſten Tagen 


immer wieder ihren Angehörigen, trotzdem ihr ſelbſt 


das Herz weh tat. Frau Luiſe war wie von Sinnen. 
Sie ſchrie und ſchluchzte und mußte mit Gewalt von 
der Leiche entfernt werden. Die anderen zeigten zwar 
ihren Schmerz nicht ſo laut und übermäßig, aber ſie 
trugen ſicher nicht leichter daran. 

Unter Beteiligung der ganzen Umgegend wurde 
Annemarie Meinhart zu Grabe getragen. Es wurde 
zwar allerhand über ihre plötzliche Heimkehr gemunkelt, 
aber die Wahrheit erfuhr niemand. 

Frau Luiſe wollte durchaus dem „Mörder“ ihrer 
Tochter Mitteilung machen, aber Margret riet 
dringend ab. i 

„Warum alles noch einmal aufrühren und das 
Andenken der Toten durch den Staub ziehen?“ ſagte 
ſie. „Wir ändern nichts mehr dadurch. Nein, Mutter, 
laß fie in Frieden ſchlafen“ 

Die anderen pflichteten ihr bei, und ſo erfuhr 
Boomblatt vorläufig nichts von den furchtbaren Folgen 
feines Leichtſinns f 

Und die Zeit eilte weiter; das Leben forderte ſein 
Recht. Es ergab ſich ja alles von ſelbſt. Ein kleines 
Menſchlein war da im Meinhartſchen Hauſe, lenkte ab 
von dem großen Kummer und verbreitete von Tag zu 
Tag mehr Freude und Sonnenſchein um ſich. 

Auch auf dem Heidbrinkhofe ging äußerlich alles 
wieder ſeinen gewohnten Gong. Freilich nur äußer⸗ 


lich, denn innerlich wurde die Entfremdung zwiſchen 


den Eheleuten langſam immer größer. 

Hanns Heidbrinks Geſchäfte mit Juſtus Langeweg 
ſchienen ſich endlos in die Länge zu ziehen. Wenn 
Margret ihm Vorhaltungen darüber machte, ihn an 
ſein Verſprechen erinnerte, ſo gab er ausweichende, 
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nichtsſagende Antworten. Oefter denn je weilte er 
jetzt außer Hauſes; Margret wußte oft kaum, wo. Und 
mehr als einmal war er erſt gegen Morgen ſinnlos 
betrunken heimgekommen. Seine Arbeit vernachläſſigte 
er unter dieſen Umſtänden natürlich völlig. Wenn 
Margret nicht ihre Augen überall hätte und nicht ſo 
tatkräftig zufaßte, ſo ſähe es wohl ſchlimm aus auf 
dem Hofe. Aehnlich jo wie bei Juſtus Langeweg, jugte 
Margret ſich oft bitter in Gedanken an die Worte 
Bremers. 

Ueber ſeine finanziellen Verhältniſſe ließ Hanns 
fie gänzlich im unklaren ſchlimmer als das, er machte 
ihr auch falſche Angaben. Oefter kamen Rechnungen, 
von denen er erklärt hatte, daß ſie bezahlt ſeien. 

„Ich liebe dich ſo wie du biſt!“ hatte Margret 
damals im Nauſch ihres jungen Glückes geſagt. Wie 
ein Glaubensbekenntnis war das geweſen. Aber eines 
hatte ſie dabei nicht bedacht: daß eine Frau wie ſie da 
nicht mehr lieben kann, wo fie verachten muß! 

Trotzdem kämpfte ſie weiter um den Mann. es 


kämpfte ſeine unſelige Charakterſchwäche, verſuchte ihn 


aufzurütteln ihn aus den Krallen des Leichtſinns zu 
befreien Aber ſie tat es nicht mehr um ihrer ſelbſt 
willen, ſondern um das Kind. Sollte der Junge ji 
einſt ſeines Vaters ſchämen müſſen? Sollte er mit 
Verachtung an ihn denken? 

Furchtbar ſchwer trug Margret an alledem, doppelt 
ſchwer. da fie ſich niemand anvertraute. Ihr ſtolzer 
Charakter litt es nicht. Sie verſchloß alles in ſich 
ſelbſt. Aber da drinnen fraß und brannte es und 
zehrte an ihr Sie fühlte ſich manchmal jo müde und 
matt, jo. mutlos und verzagt. Aber immer wieder 
raffte ſie ſich auf. Es ging ja um alles! 

Zu alledem kamen noch die materiellen Sorgen. 
Die Viehpreiſe waren ſo rapid geſunken, ganz beſonders 
die Schweinepreiſe Und gerade darauf hatte Margret 
ihre Hoffnung geſetzt. Drüben im Maſtſtall lagen 
fette Schweine. Die hätten ein nettes Sümmchen er⸗ 
geben: und nun legte man zu jedem noch Geld zu! 


Aber das Maß ihrer Sorgen ſchien trotzdem noch nicht 


voll zu ſein! 

An einem Dienstagvormittag war Hanns ins 
Kreisſtädtchen zum Markt gefahren. Trotz Margrets 
Bitten. doch daheim zu bleiben, weil ſich die Arbeit 
jetzt zur Frühjahrsbeſtellung ſo ſehr häufte. Es ſei 
auh wichtig, daß man ſich über die Viehpreiſe unter⸗ 
richte ſagte er. 

Gegen Mittag — Margret war gerade in der 
Küche — kam der Briefträger. Er fragte nach Hanns. 

„Mein Mann iſt nicht daheim,“ ſagte ſie. „Iſt 
etwas Beſonderes?“ 

„Allerdings. Ich muß ihm einen Wechſel zur 
Zahlung vorlegen. Aber es hat noch bis morgen Zeit. 
Ich bringe den Auftrag dann auf meinem Beſtellgange 
wieder mit.“ A 

Margret ſtarrte den Mann, der etwas nach ihrer 
Anſicht Ungeheuerliches ſo ruhig ausſprach, entſetzt an. 

„Einen — einen Wechſel?“ ſtammelte ſie. „In 
welcher Höhe?“ „Achthundert Mark.“ 

„Achthundert Mark!“ wiederholte ſie mechaniſch. 
„Und wenn er ſie nicht bezahlt?“ 

„Dann muß ich Proteſt erheben, und die Sache 
geht ans Gericht.“ 

Mit Aufbietung ihrer ganzen Willenskraft drängte 
Margret einen Ausruf des Entſetzens zurück. 

„Es iſt aut,“ ſagte fie mühſam. 
ſorgen, daß mein Mann morgen zu Hauſe iſt.“ 

Der Mann ging mit einem Blick des Mitleids in 
ihr verſtörtes Geſicht. Fir 

Wie hingefällt ſank Margret auf den näditen 
Stuhl. Die Beine hätten ſie keine Minute länger ge⸗ 


„Ich werde dafür 
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tragen, jo ſchüttelte das Entſetzen fie. Allein ſchon das 
Wort „Wechſel“ bedeutete für ſie den Inbegriff einer 
großen Gefahr. 
Vater und von anderen, daß jeder vernünftige Menſch 
ſich davor in acht nehmen müſſe. a 

Und Hanns hatte Wechſel unterſchrieben! Acht⸗ 
hundert Mark! Großer Gott, wozu hatte er das Geld 
gebraucht? Waren das ſeine Geſchäfte? Und woher 
wollte er dieſe Summe jetzt nehmen? Was hatte der 
Poſtbote geſagt? Wenn er nicht bezahlen konnte, ging 
die Sache ans Gericht! Und was dann? Was dann? 
Gott im Himmel, wenn fie doch nur nicht jo gänzlich 
unerfahren in dieſen Dingen wäre! Wer konnte ihr 
raten? Helfen? Zu wem konnte ſie ſich flüchten in 
ihrer Not? 

Zum Vater? Nein! Nie und nimmer! Er trug 
ſchon ſo ſchwer genug, und dann — wie hätte ſie vor 
ihm dageſtanden! Nein, ſie mußte auch dieſes allein 
tragen — wie alles andere. Sie konnte nichts tun 
als auf Hanns warten! Nichts! Ein Schluchzen 
drängte ſich ihr in die Kehle. Aus dem Wohnzimmer 
drang das helle Jauchzen des Kindes, das dort unter 
Aufſicht der alten Lene ſpielte. Da floh Margret in 
ihr Schlafzimmer. um eine Weile allein zu fein und 
um wenigſtens äußerlich ihre Ruhe wiederzufinden. 

Die Stunden vergingen in qualvollem Warten. 
Erſt gegen drei Uhr kam Hanns heim, allerdings ziem⸗ 
lich nüchtern. 

Margret öffnete die Tür zu ſeinem Arbeits⸗ 
zimmer „Komm, bitte, herein, ich habe etwas mit 
dir zu beſprechen.“ 

Er ſah ſie erſtaunt an. Nanu! 
ein Geſicht? = 

Drinnen jagte Margret ohne Einleitung: 

„Der Briefträger war heute hier und wollte dir 
einen Wechſel über achthundert Mark präſentieren.“ 

„Teufel!“ entfuhr es Hanns unwillkürlich. Er 
hätte ſich vor den Kopf ſchlagen mögen. Daß er nicht 
an den Wechſel gedacht hatte! Auf keinen Fall wäre 
er ſonſt fortgegangen; Margret hätte es ja nicht er⸗ 
fahren ſollen In den nächſten Tagen war noch ſo ein 
Ding fällig Er mußte das Geld dafür noch beſchaffen. 
Vorläufig blieb ihm ja nichts anderes übrig, als ein 
Loch mit dem anderen zuzuſtopfen! 

Er warf ſich in den nächſten Stuhl und ſah mit 
ſchrägem Blick zu ihr empor. 

„Na, und? Was iſt weiter?“ fragte er mit über⸗ 
legenem Lächeln: f 

„Ich möchte wiſſen, wozu du das Geld verwendet 
haſt Und woher du die Mittel nehmen willſt, den 
Wechſel zu bezahlen!“ . 

„Biſt du Unterſuchungsrichter?“ 

„Nein, aber ich bin deine Frau, und als ſolche 
habe ich wohl Anſpruch darauf, die Wahrheit zu er⸗ 
ahren“/ a 
12 „Liebes Kind, ich habe dir ſchon einmal gejagt, 
daß du von geſchäftlichen Dingen doch nichts ver⸗ 
te ſt Me, . 

15 „Haſt du das Geld etwa für deine Geſchäfte mit 
Langeweg gebraucht? Was ſind das für Geſchäfte, die 
du mi“ ihm haſt? Ich will es ſetzt wiſſen!“ 

„Und ich werde es dir nicht ſagen! Ich bin dir 
keine Rechenſchaft über mein Tun und Laſſen ſchuldig.“ 

Hanns lächelte ſpöttiſch. Was fiel Margret nur 
ein, einen ſolchen Ton anzuſchlagen? Er ſollte ihr 
lang und breit alles, was mit dem Wechſel zuſammen⸗ 
hing, auseinanderſetzen? Das wäre ja noch ſchöner! 
Da ließ er es noch lieber auf einen Auftritt an⸗ 
kommen 

„Nicht?“ wollte Margret leidenſchaftlich auffahren, 
aber da hob er abwehrend die Hand. 


Was war das für 


Sie hatte immer gehört, von ihrem 
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war. Man machte ſich wieder auf den W 


„Liebes Kind,“ ſagte er in jenem leichten, über⸗ 
legenen Tone, den ſie ſchon an ihm kannte, „es gibt 
gewiß unzählige Frauen, die deine Sorgen haben 
möchten und froh wären, an deiner Stelle zu fein. Was 
willſt du denn eigentlich? Du haſt einen prächtigen 
Jungen, ein gemütliches Zuhauſe, kannſt tun und 
laſſen, was du willſt und leideſt in keiner Weiſe Not. 
Was auälft du dich alſo um Dinge, die wirklich nicht 
ſo wichtig ſind. Sei doch froh, daß ich dich mit den 
leidigen Geldſachen nicht behellige.“ 


Seine ſpöttiſche Ruhe brachte Margret vollends 
außer ſich. 


„Was ich will?“ rief ſie. „Dich will ich, Hanns! 
Laß es wieder ſein wie im erſten Jahre unſerer Ehe, 


Panne im Harz 


Von Wolfgang Federau 


„Wiegandt ſchaltete vom zweiten zum erſten Gang um und 
erzählte dann mit einem mitleidigen Grinſen eine Geſchichte, 
die von einem Herrn handelte und von ſeinen vergeblichen Be⸗ 
mühungen, mit ſeiner Nuckelpinne einen Berg von ſechzig Grad 
Steigung zu nehmen. Oder waren es gar ſiebzig? 

Wiegandt war noch nicht bei der Pointe angelangt. als der 
Motor plötzlich pfff machte und dann nochmals: pfff . „Nanu?“ 
wollte Hennings jagen, uber er kam nicht dazu. Im ſelben 
Augenblick gab es im Innern des Wagens einen Knacks, dem 
ein plötzlicher Ruck folgte, und dann ... ja, dann ſtand der 
Wagen, als wäre er nicht eben noch mit einer für dieſen Weg 
ganz achtbaren Geſchwindigkeit durch die Landſchaft gebrauſt. 

„Warum halten wir denn?“ fragten die beiden Damen aus 
dem Hintergrund des Wagens. 

„Och — nichts Beſonderes,“ wehrte Wiegandt ab. „Viel⸗ 
leicht ein Kabel geriſſen oder ſo. Inzwiſchen können ſich die 
Damen ja mal die Ausſicht hier beſehen. Sie iſt wirklich ſehr 
chön. Achterma n. Wurmberg und Brocken im gleichen Blick⸗ 

Id. Wir find her achthundertzehn Meter über dem Meeres⸗ 

ſpiegel, tja.“ : 
8 Die beiden Damen ſtiegen aus, ſetzten ſich auf zwei Baum⸗ 
ſtümpfe und bewunderten die Ausſicht. Inzwiſchen hatte Herr 
Wiegandt ſich ſeines Rockes entledigt, die Aermel feines Ober⸗ 
hemdes abgeknöpft. die Kühlerhaube hochgeſchlagen und war 
mit ſeinem ganzen Oberkörper in den Bauch des Motors hinab- 
etaucht. Als er nach einer geraumen Zeit wieder aus Licht 
es Tages emporkam, ſah er ſchwarz aus. 

„Schlimme Sache, was?“ fragte Hennings und betrachtete 
ernſt und ſachverſtändig das Innere des Motors. Er hatte 
nicht viel Ahnung von der Mechanik einer ſolchen Maſchine, 
aber das Geſicht des andern machte ihn beſorgt. 5 

„ene Kleinigkeit. Bin bloß der Sache noch 0 
die Spur gekommen,“ erwiderte Wiegandt. Dicke Schweißperlen 
ſtanden auf ſeiner Stirn. Während er ſie mit einem rieſigen 


Taſchentuch abtupfte, murmelte er unverſtändliche Sätze, aus 


denen nur einzelne Worte wie „Vergaſer“, „Zündkerze“, 
„Kabel“, „Pumpe“ und derlei emporragten. i 

Dann arbeitete er wieder mit Schraubenſchlüſſeln. Drähten, 
—.— Stückchen Schlauch und einer Kneifzange am Wagen 
erum 

„Wann fahren wir weiter?“ wollten die Damen wiſſen, die 
es müde waren, noch länger auf den harten Baumſtümpfen 
herumzuſitzen. 5 0 

„Es wird doch ein bißchen länger dauern,“ meinte Wie⸗ 
gandt. Viele Wagen mit ben winkenden Inſaſſen waren 
inzwiſchen vorbeigefahren, aber Wiegandts Stolz ließ es nicht 

„Heinen der Fahrer anzuhalten und feinen Rat oder ſeine 
Die in Anſpruch zu nehmen. „Am beiten,“ fuhr er deshalb 
ort, „Sie gehen alle in die Förſterei und trinken Kaffee — in 
einer kleinen halben Stunde hole ich Sie dann.“ 

Nach der Förſterei war es ein Weg von knapp zwanzig 
Minuten, und da die Sonne alle Kehlen ausgedörrt hatte, To 
nahm man den Vorſchlag Wiegandts wohlwollend auf. 

Die Kaffeetafel dauerte ſehr lange. Es war ſchon weit 
nach fünf, als man plötzlich mit einiger Beſorgnis feſtſtellte, 
daß von Wiegandt und dem Wagen noch immer nichts A ſehen 

und fand Wiegandt 
nebſt Wagen auf der alten, nun ſchon ſattſam bekannten Stelle. 

Wiegandt ſah fie nicht gleich — fein Kopf ſtak wieder 
unter der hochgeklappten Kühlerhaube. Für die im Augenblick 
einzig ſichtbaren Hoſen ſeines vor kurzem erſt erworbenen hecht⸗ 
grauen Sommeranzuges — feinſte Maßarbeit! — hätte kein 


ſchon ſechs Uhr.“ 
wo der Wagen wieder lief, war ſeine ſchlechte Stimmung von 


nicht ganz auf 


dann iſt alles gut! Laß mich wieder teilhaben an dir. 
Laß uns alles wieder gemeinſam tragen —“ 

Ihre Augen hingen an ſeinem ſchönen, leicht⸗ 
ſinnigen Geſicht, und nun brach ſie plötzlich ab. Was 
redete ſie denn? Sie ſah und fühlte es ja nur zu deut⸗ 
lich; er nahm ſie gar nicht ernſt! Jedes ihrer aus 
bitterſter Herzensnot geborenen Worte prallte an 


ſeinem Leichtſinn, an ſeiner Oberflächlichkeit ab. Es 


hatte alles, alles keinen Zweck! Jäh kam ihr dieſe Er⸗ 
kenntnis. Und da hatte Margret plötzlich wieder ein 
würgendes Gefühl in der Kehle, wie ſie es in letzter 
Zeit häufig verſpürte. Das Zimmer begann ſich um 
ſie zu drehen, graue Nebel wogten vor ihren Augen. 
Lautlos ſank ſie zuſammen und ſtreifte im Fallen mit 
der linken Stirnſeite die Kante des Schreibtiſches. 
(Fortſetzung folgt.) 


Fe der Welt in ihrem jetzigen Zuſtand auch nur drei Mark 
gegeben. 

Hennings war ein langmütiger Menſch. Aber jetzt begann 
er ungeduldig und alſo auch ungemütlich zu werden. Er ſtellte 
ſich mitten auf die Fahrſtraße, und den nächſten Wagen, der 
vorbeikam, brachte er durch lebhafte Freiübunden mit beiden 
Armen zum Stehen. 

In dieſem Wagen ſaß ein Herr geſetzten Alters, der etwas 
ſteif vom Führerſith herunterkletterte. Er beſah ſich Wiegandts 
Motor ließ ſich Bericht erſtatten, ſagte Hm und guckte ins Ge⸗ 
häuſe Nahm auch das Benzinglas heraus, ſagte nochmals Hm, 
ging zu ſeinem Vehikel und kam mit einem Fläſchchen zurück. 
In dem Fläſchchen war. wie Hennings mit einem raſchen Blick 
feſtſtellen konnte, Gummilöſung. „Nebenluft“, brummte der 
Herr, ſchmierte ein weniges von der Gummilöſung auf den 
Dichtungsring des Bezinglaſes, montierte es wieder ein und 
meinte: „So — nun können Sie fahren.“ 

Wiegandt ſah ihn ungläubig an. „Unſinn,“ dachte er, 
kletterte aber doch in den Wagen und trat den Anlaſſer an. 
Der Motor muffelte noch ein wenig. und plötzlich ſetzte er ſich 
in Bewegung, als wäre nie etwas geſchehen. „Heißen Dank“, 
brüllte Wiegandt. nachdem er ſich von ſeiner grenzenloſen 
Aeberraſchung erholt hatte. Aber da war der unbekannte Helfer 
ſchon über alle Berge. 

Die Damen ſtiegen wieder ein. „Und jetzt?“ fragte Frau 
Hennings. „Fahren wir jetzt nach Hauſe? Aus der ſchönen 
Tour, die wir planten, wird ja nun doch nichts mehr. Es iſt 


Nach Haufe? Nein — da war Hennings dagegen. Jetzt. 


vorhin wie weggeblajen. „Es iſt doch ohnehin ein angebrochener 
Nachmittag, meinte er. Und ſchlug vor, wenigſtens noch raſch 
nach Schierke zu fahren. dort eine Kleinigteit zu eſſen und dann 
mit einem kleinen Umweg nach Hauſe zu pendeln. 

Die anderen waren einverſtanden. Und nun, während das 
Schnurren des Motors den Frauen hinten alles unverſtändlich 
machte, was vorn geſprochen wurde. begann Hennings zu er⸗ 
zählen. „Ich habe mal in Schierke gewohnt,“ ſagte er. „Vor 
ſechs oder ſieben Jahren. Mein Wirt, der hatte eine Tochter, 


ein reizendes Mädel, wirklich. Ich war damals noch Jung⸗ 


geſelle, müſſen Sie wiſſen. Und ſie hat mich ſehr, ſehr gern 
gemocht So verliebt waren wir ineinander. Immer habe i 
mir vorgenommen, ſie einmal wiederzuſehen — jetzt paßt das 
la ausgezeichnet. Obgleich es für ſie eine ſchlimme Enttäuſchung 
ſein wird. zu ſehen. daß ich verheiratet bin. Ich glaube, ich war 
ihre erſte große Liebe, und ſo etwas vergißt ſich nicht.“ 


Die ganze Fahrt über erzählte er von dieſer Liebe und von 


dem Mädchen, von ihren gemeinſamen Spaziergängen und wo 
ſie ſich zum erſten Male geküßt hatten. iegandt hörte mit 
hal Ohr zu — er dachte immer noch an das Benzinglas, an 
die Nebenluft und an die Gummilöſung. 
Endlich waren ſie da. b 
Im erſten halbwegs geeigneten 


fand es am Küchenbüfett. Sie ſah noch ſchöner aus und lie 
reizender, als er ſie in Erinnerung hatte. „Fräulein Hilde,“ 


ſagte er und 25 Herz klopfte. „Ich habe mich ja jo auf dieſen 


por ai gefreut, jo ich Sie, nach fo langer Zeit, wiederſehen 
arf“ 


Das Mädchen, etwas verwirrt durch die vertrauliche An⸗ 


rede, muſterte ihn erſtaunt. „Verzeihung,“ meinte fie, „ich ...“ 


„Erkennen Sie mich nicht?“ lachte Hennings und verzog 


i Augenblick verihwand. 
Hennings und machte ſich 1. die Suche nach dem Mädchen. Er 


S 
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etwas das Geſicht, als ſchmecke er etwas Unangenehmes. „Habe 
ich mid. jo verändert? Hennings heiße ich — 
Hennings!“ “= Ze 
Das Geſicht des Mädchens blieb gleichmäßig — kein 
ten der Erinnerung änderte den Ausdruck verlegenen ? 
wiſſens. a 
„Ich habe mal bei Ihnen gewohnt, hier, vor ſechs ſieben 
Jahren“ erklärte Hennings. Und plöglich überkam ihn eine 
leiſe Müdigkeit — man war doch ſchon ein bißchen lange unter⸗ 
wegs geweſen. > ? 
Das Mädchen lächelte. „Sehr nett. daß Sie uns wieder 
aufſuchen, nach jo langer Zeit. Aber Sie müſſen ſchon entſchul⸗ 
digen — wir haben Jahr für Jahr jo viele Gäſte — da kann 
man die Namen und die Geſichter nicht alle behalten.“ e 
Sie wechſelten dann noch ein paar gleichgültige Worte, bis 
Hennings ſich etwas überſtürzt verabſchiedete. Er kehrte zu 
ſeinem Tiſch zurück, bezahlte ſchnell und drängte zur Abfahrt 
Er fror ein wenig — vielleicht weil Schierke ſo hoch lag und 
ſo eingebettet in den Schatten der Wälder. 
„Alles in Ordnung?“ fragte Wiegandt ihn, da ſie wieder 
im Wagen ſaßen. x 
„Danke,“ jagte Hennings. „Um die Wahrheit zu Jagen — 
der Tag wäre netter geweſen ohne die ... die Panne!“ 


Der Fuchs in der Falle 


Von Heinz Oslar Wuttig f 


Hinter den endloſen Schneeflächen Alaskas ging die Sonne 
unter. Die Kette der Baird- Mountains glühte in ihren 
Spitzen, und die Oſthänge lagen ſchon in violettem Schatten. 
Katterſon, der geriſſenſte Pelzjäger des Yukon⸗Territory, hatte 
jedoch für die landſchaftlichen Schönheiten keinen Sinn, ſondern 
fluchte, daß die Spitzen ſeiner Schneeſchuhe zitterten. 

Zum dritten Male war die Fuchsfalle leer, und zum dritten 
Male klebten trotzdem Blutſpuren und ein paar rötlich glän⸗ 
zende Haare am Eiſen. Katterſon ſchwor auf jeine ” ıllen. Er 


ſpannte noch einmal die Stahlfeder und ließ ſie krachend zu⸗ 


ſchnappen. Alles war in Ordnung. Katterſon kratzte ſich den 
Kopf —. Alle acht anderen Fallen funktionterten. Es war doch 
merkwürdig, daß gerade dieſe hier, dem benachbarten Jagd⸗ 
diſtrikt von Me Kenzie am nächſten liegende, verſagte. Katterſon 
warf einen böſen Blick auf das Gebiet ſeines Nachbarn. Er 
traute dem Gauner Me. Kenzie ſchon allerhand zu. Aber 
fremde Fallen ausrauben — bei den Jägern des Nordens die 
verabſcheuungswürdigſte Tat —, einer ſolchen Niedertracht 
wollte Katterſon auch einen Gauner wie Mc. Kenzie nicht ohne 
Beweis verdächtigen. Leider war er die letzten drei Male 
immer nach Neuſchnee gekommen. Da ließen ſich natürlich keine 
Spuren verfolgen. 

„Aber warte. Burſche.“ knurrte er. „wenn ich dich dabei 
erwiſche, ziehe ich dir das ſchmutzige Fell über die Ohren, daß 
du den Mukon für eine Whisknflaſche höltſt.“ 

Dann nahm er einen friſch geſchoſſenen jungen Schneehaſen 
aus dem Beutel, ſetzte ihn kunſtgerecht als Köder in die Falle, 
ſchulterte ſeine Flinte und fuhr weiter, um ſeine letzte Falle 
nachzuſehen. ; x 

Als er heranfam, zeigte ihm aus den Eiſen ein großer, 
pruchtvoller Fuchs böſe die Zähne. Katterſon wollte gleich 
kurzen Prozeß machen und ihm den Reſt geben. Plö'lich hielt 
er ein. Ein guter Gedanke war ihm gekommen. Er feſſelle 
und knebelte den gefangenen Fuchs, löſte ihn dann aus den 
Zangen und ſteckte ihn in den Beutel 

Schnell ging er den Weg zurück zur erſten Falle. Der Fuchs 
wurde ausgepackt, mit beiden Hinterlöufen jorefältia zwiſchen 
die Eiſen geilemmt, und dann nahm Kalterſon einen Farbſtift 
aus der Taſche und zeichnete in das Ohr des Tieres ein kleines. 
verſtecktes „K“ ein, befreite es von der Feſſelung, beſeitigte alle 
Spuren und fuhr nach Haus. 

Es ſchneite die ganze Nacht. Am nächſten Nachmittag führte 
Katterſons erſte Fahrt nach der Falle. Sie war leer. Ein 
befriedigtes Grinſen zog über ſein Geſicht, dann ſchlug er den 
Weg zu Me. Kenzies Hütte ein. 

„Hallo, Mac, wie geht's?“ rief er im freundſchaftlichſten 
Tone. „Ihr laßt Euch ja gar nicht mehr bei mir ſehen. Was 
macht der Fang? Wie ſteht der Fuchs bei dir?“ 

Danke all right. Kann nicht klagen. Komm, trink 'n 
Wh'skn mit!“ € 
Me. Kenzie war wohl eritaunt über den Beſuch. aber jein 
ſchielendes Spitzbubengeſicht brachte einen jo unbefangenen 
Blickt zuſtande daß Katterſon doch wieder zweifelte. Plötzlich 
aber fiel ſein Auge auf einen friſch abe gaenen Fuchsbalg. der 
mit welen anderen Fellen neben der Tür hing. Es war ein 
herrliches Stück. ; 

„Ein herrlicher Burſche. Mac! Zeig doch mal her!“ 
Katterſon fuhr mit der Hand über das lange, dichte Haar, 
nahm den Kopf, bog das Ohr etwas auf und enldeckte mit 
blauem Stift gezeichnet ein K“. 


Im Nu hatle er den Revolver zur Hand. „Du dreckiger 
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Hund, du! Biſt du mir endlich in die Falle gegangen! Weißt 
du auch, daß ich jetzt das Recht habe, dir eine Kugel durch dein 
ungewaſchenes Fell zu ſchießen? Siehſt du das K hier?“ 

Me Kenzie verlor keinen Augenblick ſeine Faſſung. 
„Katterſon, du biſt betrunken! Den Fuchs habe ich aus meiner 
Falle geholt, oben vom Pince⸗River. Und das K iſt mein 
Zeichen, mein Name: Kenzie. Da, ſieh dir alle Bälge an! 
In jedem Ohr hab ich ein K. Seit Jahren mach' ich das 
ſchon, für den Händler.“ 

Katterſon ſtarrte auf die vielen „K“, die ſich in den Fellen 
befanden, die Me. Kenzie heéranſchleppte, ſteckte den Revolver 
in die Taſche und ſetzte ſich völlig erledigt auf einen Stuhl. 

„Komm, trink noch einen Whisky, Katterſon!“ ſagte Me. 
Kenzie grinſend. „Sei froh daß deine Kanone vorhin nicht 
losgegangen iſt! Hätt'ſt ſchöne Scherereien gekriegt. Proſt.“ 

Nach einer halben Stunde befand ſich Katterſon wieder auf 
dem Heimweg. Er befand ſich in einer Verfaſſung, daß er jeden 
dane ee den Schneehaſen vor Wut hätte roh verſchlingen 
önnen. 

Ein Halunke, dieſer Me. Kenzie! — Katterſon zweifelte 
keinen Augenblick, daß er trotz allem der Fallenmarder war. 
Der Gauner mußte das Zeichen im Ohr des Tieres entdeckt und 
die anderen Felle auch gezeichnet haben. Katterſon wollte aus 


der Haut fahren, wenn er daran dachte, wieviele davon aus 


ſeinen Fallen ſtammen mochten. 

In ſeiner Blockhütte angekommen, begann er zu 
ſaß die ganze Nacht über wach und überlegte, bis er am 
einen Einfall hatte. 


rübeln, 
orgen 


In der kanadiſchen Arktis gibt es ein kleines, der Moſchus⸗ 


ratte ähnliches Tier, das Munsketon. Deſſen Drüſe ſondert 
einen Saft ab, der einen unerträglichen Geſtank verbreitet, in 
der Wärme eines Raumes beſondere Stärke erlangt und wochen⸗ 
lang durch kein Gegenmittel zu vertreiben iſt. Ein ſolches 
Munsketon wollte Katterſon fangen, den Drüſenſaft auf einen 
gefangenen Fuchs ſpritzen, dieſen in die Falle ſchmuggeln und 
dann dem verehrten Me. Kenzie einen Beſuch abſtatlen. 

Früh verließ er eine Hütte, nahm ein engmaſchiges Fang⸗ 
netz mit und trieb ſich den ganzen Tag über herum. Erſt ſpät 
am Abend kam er zurück, rieb ſich vergnügt die Hände und legte 
ſich ſeelenruhig ſchlafen. 

Als die Sonne aufging. 
Heute mußte es geklappt haben! 
Freie ... und es hatte geklappt: 8 3 

Vor jeiner Hütte lagen ungefähr zwanzig ausgeſucht ſchöne 
Fuchsbälge, alle mit einem tleinen verſteckten K“ im Ohr, und 
der größte von ihnen trug einen angeſteckten Zettel: 

„Bin geſchlagen und geſtehe! Hier meene Schuld zurück. 
Ich komme aun Abend zum Whisky zu dir. Denn bei mir ſtinkt 


es wie die Peſt. Gruß dein Mac.“ 
Büchertiſch 


Gerhard Geſemann. „Die Flucht“. 
gebunden. 4.80 M. Verlag Albert 
Müller. München, 1933. x 

In dieſem Tagebuch-Roman erzählt ein Deuticher, der 1914 
als Lehrer am Gymnaſtum im Belgrad vom Krieg überraſcht 
wurde und nicht mehr in die Heimat zurückkehren konnte, die 
abenteuerliche Geſchichte ſeiner Flucht mit dem ſerbiſchen Heer 
über die faſt ungangbaren Gebirge Montenegros und Albaniens 
hinab zum Adriatiſchen Meer. wo er ſchließlich in Sicherheit 
gelangt und den Weg zur erhofften Rettung findet. a 

Diejer Rückzug des durch Hunger und Seuchen geſchwächten 
ſerbiſchen mir wird nach der Eroberung Belgrads durch die 
deutſchen Troppen zur Flucht eines ganzen Voltes, deſſen 
Schickſal unrellbar beſiegelt zu ſein ſcheint. Als einer der 
ſerbiſchen Gefangenen muß dieſer Deutſche Leid und Mühſal 
und alles Elend der Flüchtlinge auf ſich nehmen; und dennoch 
bewahr: er ih inmitten des drohenden Untergangs ſein wiſſen⸗ 
des Herz und ſeinen fühlenden Verſtand und überwindet alle 
tödliche Verzweiflung angeſichts der ſeltſamen Schönheit des 
fremden Landes und feiner Menſchen, mit denen ihn das Schick. 
ſal des Krieges zuſammenführt. Seine Fluchtkameraden ſind 
Biuern und Hirten, Profeſſoren und Studenten. Frauen und 
Kinder. Mit ihnen kampiert er in Ställen. Scheunen und auf 
freiem Felde, zuweilen wird er aber auch gaſtlich aufgenommen 


war er ſchon auf den Beinen. 


Roman. 
Langen Georg 


von edlen ſerbiſchen Familien und frommen Mohammedanern. 


Je weiter man ſich, von zunehmender Spannung getrieben, in 
dieſes Tagebuch hineinlieſt, um jo deutlicher gewahrt man. daß 
ſich dieſem Manne auf ſeiner beſchwerlichen Flucht das wahre 
Weſen jenes oft mißverſtandenen Volkes erſt in ſeiner ganzen 
Größe erschließt. Er geht in den Städten und Dörfern dieſes 
umkämpften Landes ſeiner uralten, wechſelvollen Geſchichte nach, 
erfährt von den noch immer herrſchenden patriarchaliſchen 
Sitten und Bräuchen und lernt die Sagen und Heldenlieder 
eines tapferen, ehrliebenden Volkes kennen, deſſen ſtolzer Frei⸗ 
heitsmille Achtung verdient und Bewunderung. ES: 

All das wird, nicht ohne grimmigen Humor, in jener 
natürlich beweglichen Sprache erzählt, die ein Zeichen höchſter 
Bildung und ſtärkſten Könnens iſt. 


Er riß die Tür auf, trat ins 


In Leinen 


